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Ins Gras beißen.

Von R. P i s c h e l .

A m  Anfänge seines neusten Romans »Die Tanzmamsell« schildert 

J o seph  Lauff den Tod des alten Postmeisters N aatje Ingelaat. Er er­

zählt, daß der Dechant Dr. Steinberger zu  dem Postmeister geht «mit 

den Heilssakramenten für christkatholische Menschen, die hier auf 

Erden nicht mehr mittun wollten« (S. 26), und daß bei dem Tone der 

Schelle, die der Meßjunge schwingt, die Leute aus den Häusern treten 

und verstört niederknien. Unter diesen Leuten befindet sich auch das 

Ehepaar P itt  Hoff.mann, er, der Totengräber, sie, die Hebamme des 

Ortes. Es heißt dann wörtlich: »Und da knieten die beiden, wie die 

übrigen Menschen, sie, die sich freute, wenn sie so einem kleinen 

Wesen den Eingang ins Leben leichter machen konnte, und er, der 

sich einen Wacholder vergönnte, wenn einer den dunklen Salto mor­

tale tat und ins Gras beißen mußte1.«

Das ist die letzte Stelle, in der mir die Redensart Ins Gras beißen 
=  sterben in der Literatur begegnet ist. Nach einer gütigen Mitteilung 
des Hrn. Professor W u n d e r lic h , der den Buchstaben G für das Grimm­
sche W örterbuch bearbeitet, findet sie sich zuerst im 13. Jahrhundert, 
hat aber dort nicht den Sinn von sterben, sondern wird von Schafen 
gebraucht, die weiden, bedeutet also soviel wie Gras fressen. In der 
Bedeutung sterben kommt sie zuerst vor bei O p itz  und bei O le a r iu s ,  

also im 17. Jahrhundert2. Bei O le a r iu s , Persianischer Rosenthal I, 19 
heißt es: »Viel haben müssen in der Frembde Hungers halben ins Grasz 
heissen j dasz man nicht weisz j wer sie gewesen seynd: Ihrer viel sterben j 
urnb denen keine Thronen vergossen werden} «

Man könnte versucht sein, zwischen den Worten Hungers halben 
und ins Grasz beissen einen Zusammenhang herauszufinden und diese 
Stelle zur Erklärung der Redensart zu verwenden, etwa in dem Sinne, 
daß man annimmt, Ins Gras beißen sei ursprünglich von Menschen ge­
braucht worden, die in größter Not wie die Tiere Gras essen und

1 J o sep h  L a u f f ,  Die Tanzmamsell. Zwölftes Tausend. (Berlin 1908.) S. 25.
2 Hr. Professor W underlich  hat sein Material noch nicht durcharbeiten können, 

Seine Zusammenstellungen sind daher zunächst nur ein erster Versuch.

PlSCHJSL. f  1



4 4 6 Gesammtsitzung vom 30. April 1908.

erst allmählich von (1er Todesgefahr auf den Tod selbst ausgedehnt 
worden1. Die Stelle bei O le a r iu s  berechtigt indes zu einem solchen 
Schlüsse nicht. Andere Stellen aber, die auf diese Erklärung hin- 
weisen, sind mir nicht bekannt.

Man hat die Redensart Ins Gras beißen bisher auf dreifache W eise 
zu erklären versucht2. Einmal mit der sogenannten Notkommunion. 
Es war im Mittelalter üblich, daß Menschen, denen durch Mord oder 
im Kampfe ein schneller Tod drohte, Erdbrocken ergriffen und sie 
statt des Leibes Christi als letzte W egzehrung zu sich nahmen. Es 
wird auch öfter erzählt, daß Laien Sterbenden, denen das heilige 
Abendmahl nicht mehr gereicht werden konnte, Erdbrocken in den 
Mund steckten, in der Überzeugung, daß die W irkung dieselbe sein 
werde wie beim Genüsse des Sakraments. Statt der Erdbrocken werden 
auch Brotkrümchen und Grashalme erwähnt.

Diese Erklärung ist jetzt wohl allgemein mit Recht aufgegeben 
worden. Grashalme werden bei der Notkommunion nur äußerst selten 
erwähnt, so daß es ganz unwahrscheinlich ist, daß sie Anlaß zu einer 
sprichwörtlichen Redensart gegeben haben sollten.

Die zweite Erklärung geht auf W e ig a n d 3 zurück. Er meint, das 
W ort beißen sei nichts weiter als mittelhochdeutsch beiden, althoch­
deutsch beiden =  absteigen, dann auch soviel als unterliegen. Er führt 
aus dem Heldenbuche an 442, 28:

da beist wolfdietereiche 
da nider in das gras

und 361, 18:
er beiste von dem rossen 
hin nyder auff das lant4.

Dieses beißen ist später Gebrauch für erbeten der gebildeten mittel­
hochdeutschen Literatur. So heißt es z. B. im Nibelungenlied 200, 3 
ed. Z a r n c k e :

Dö si in het empfang en, er si hie5 ü f da% gras 
erbei^en mit den frouwen, swaj ir da mit ir was.

1 Diese M öglichkeit läßt z. B. S eem a n n , Hannoversche Sitten und Gebräuche 
in ihrer Beziehung-zur Pflanzenwelt (Leipzig 1862) S. 53 zu, nach W a n d er , Deutsches 
Sprichwörter-Lexikon (Leipzig 1870) s. v. Gras.

2 R ic h te r ,  Deutsche Redensarten (Leipzig 1889), Nr. 22, S. 38; B o r c h a r d t -  
W u stm a n n , Die sprichwörtlichen Redensarten im deutschen Volksmunde, 5. Auflage 
(Leipzig 1895), Nr. 468, S. 183: H o ffm a n n -K r a y e r , Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen O X YII. 142. Die dort erwähnte Arbeit von F o rd  war mir 
nicht zugänglich. Diese Hinweise verdanke ich Hrn. R ich a rd  M . M e y e r .

3 W örterbuch der deutschen Synonymen (Mainz 1852), I 2 X X .
4 Die Zitate sind nach der Ausgabe von K eller (Stuttgart 1867), die Hr. R oethe 

die Güte hatte für mich nachzuschlagen.
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Aber weder erbeten noch das in gleichem Sinne verwendete beißen 
wird in charakteristischer W eise mit Gras in Verbindung gebracht, ja, 
das Gras fehlt oft gerade da, wo wir es am ersten erwarten müßten, 
wenn die Redensart Ins Gras beißen auf dieses erheizen zurückginge, 
nämlich, wo es sich um im Kampfe Verwundete oder Getötete han­
delt, wie z . B .  Nibelungenlied 3 2 , 7 :  In dem starken sturme erbeute 
manec man nider von den rossen. Sprichwörtliche Redensarten pflegen 
nicht auf mißverstandene W orte zurückzugehen. Hier ist das um so 
unwahrscheinlicher, als beißen für erheizen doch nur ausnahmsweise 
und gewiß nur dialektisch gebraucht wurde.

Die dritte Erklärung ist hergenommen von der Tatsache, daß 
tödlich verwundete Krieger häufig im letzten Todeskampfe Sand, Erde 
oder Gras mit dem Munde erfassen. Dafür beruft man sich auf zahl­
reiche Stellen in der Literatur von H om er an. So heißt es z. B. 
Ilias II, 417 rroAeec a ’ am«’ aytön gtaTpoi rrPHNeec en konihcin öaäi aaioiato 
taTan, und XI, 748 ayo a’ am<oic gkacton «wtcc öaäi gaon oyaac €Mü) yttö 
aoypi aam£nt£c. Ähnlich sagt V e r g i l ,  Aeneis XI, 418 procubiät moriens 
et humum semel ore momordit, X, 489 et terram hostilem moriens petit 
ore cruento, und Ovid, Metamorphoses IX, 61 arenas ore momordi. Dar­
aus sind die romanischen Redensarten mordre la poussiere> mordere il 
suolo, mordere la terra, morder la tierra u. a. entstanden.

Auch gegen diese Erklärung scheint zu sprechen, daß nur äußerst 
selten in dem erwähnten Falle vom Grase die Rede ist. Nun meint 
zwar J a co b  Grimm1, daß Erde, Staub, Gras als Symbol genommen 
immer denselben Sinn haben, und unter anderen Beweisen fuhrt er 
unser Ins Gras beißen an, verglichen mit dem französischen mordre 
la poussiere. Bloßer Austausch der Symbole dürfte aber kaum zur 
Erklärung einer sprichwörtlichen Redensart genügen. Erde und Staub 
sind leicht verständlich, Gras nicht in demselben Maße. Die deutsche 
Redensart von den romanischen zu trennen ist aber nicht möglich, 
und die für diese aufgestellte Erklärung durchaus wahrscheinlich. Es 
fragt sich also nur, ob es einen W eg gibt, auf dem man nachweisen 
kann, wie an Stelle der Erde und des Staubes das Gras getreten ist.

Und diesen glaube ich in einem Brauche zu finden, der sich bei 
Indern, Italikern, Germanen und Slaven nachweisen läßt, also indo­
germanisch sein wird, nämlich in der Sitte, in bestimmten Fällen 
Gras in den Mund oder in die Hand zu nehmen.

Bereits L ie b r e c h t'2 hatte bei Besprechung dieser Sitte geäußert, 
man denke hierbei an die deutsche Redensart Ins Gras beißen, ob­

1 Deutsche Rechtsaltertümer I*, 154.
2 Heidelberger Jahrbücher der Literatur (Heidelberg 1870) 63, S. 748.
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wohl diese etwas Verschiedenes, wenn auch Verwandtes bedeute. Später 
aber hat er jeden Zusammenhang abgewiesen1. 3Iit dem Materiale, 
das L ie b r e c h t  vorlag, ließ sich auch der Beweis nicht gut führen. 
Die Inder, die auf kulturhistorischem Gebiet oft einigermaßen gut­
machen, was sie auf rein historischem sündigen, bieten aber viel mehr 
Material, und es lohnt sich auf alle Fälle, dies zusammenzustellen, 
da es die Möglichkeit einer genaueren Erklärung der Redensart Ins 
Gras beißen immerhin nahelegt.

E l l i o t 2 s. v . ddnt tinkd sagt: The taking a straw, or piece of 
grass, in the mouth, to depreeate anger, or to express complete Sub­
mission. The action is generally accompanied by Standing on one 
leg, which puts the supplicant in a ludicrous position. The custom 
shews the reverence o f the Hindus for the cow, the action implying, 
»I am your cow, and therefore entitled to your protection«. The 

custom is very old, and is alluded to in the inscription on the Lät 
o f Firoz-Shah, at Dehli: »Tears are evident in the eyes of the en- 
em y’s consort; blades o f grass are perceived between thy adversaries’ 
teeth« (As. Researches Vol. VII, p. 180). The image also is not re- 
jected by the poets. Muhammad Aman Nisar says: »When the afflicted 
lover shewed his sallow face, Käfur, through fear, seized the grass 
with his teeth«.

Die Inschrift, die E l l i o t  zitiert, rührt von dem Cähamäna V i s a -  
l a d e v a - V i g r a h a r ä j a  her, dem Sohne des A v e l l a d e v a ,  von Sä-  
k a m b h a r i .  Sie wurde zuerst vollständig von C o le b r o o k e  1801 heraus­
gegeben3, zuletzt von K ie lh o r n 4, der als ihr genaues Datum den 
9. April 1164 festgestellt hat. Der Anfang lautet:

ambho näma ripupriyänayanayoh pratyarthidamtäntare \ 
pratyaksäni trnäni vaibhavamilatkästham yasas tävakam ||

was K ie lh o r n  übersetzt: »Tears forsooth are in the eyes o f (thy) 
enemy's consort; blades o f grass are perceived between (thy) adver- 
sary’s teeth; thy fame fills the quarters w ith its g lo ry .« K ie lh o r n  

hat dazu die Anmerkung C o le b r o o k e s  veröffentlicht, wie sie sich in 
verbesserter Gestalt in dem Exemplar der Asiatic Researches findet, 
das C o le b r o o k ^  gehörte und jetzt in der Universitätsbibliothek von

1 Zur Volkskunde (Heilbronn 1879), S. 384.
2 Supplement to the Glossary o f Indian Terms (Agra 1845) =  Memoirs on the

Historv, Folk-lore, and Distribution o f the Races o f the N orth-W estern Provinces of 
India. Edited, revised, and re-arranged by J o h n  B eam es. 2 voll. (London 1869) I, 

240. —  ddnt tinkd =  Ĉ TfT bedeutet »Gras [zwischen den] Zähnen«.

3 Asiatic Researches V II, 179 ff.
4 Indian Antiquary X I X , 215 ff. (1890). Vgl. A List o f the Inscriptions o f 

Northern India (Calcutta 1899), ^ r - r4 4 -
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Göttingen ist: »This alludes to the Indian custom, by which biting 
a blade of grass is a token of Submission, and o f asking quarter.« 
C o le b r o o k e  ist also, soweit ich feststellen kann, der Erste gewesen, 
der die indische Sitte erwähnte, und zwar spricht er von »bi t i n g  
a blade of grass«.

Die Ansicht E l l i o t s ,  die Sitte sei aus der Verehrung zu erklären, 
die die Inder für die Kuh haben, ist schon deshalb unrichtig, da sie, 
wie wir sehen werden, indogermanisch ist. Auch L ie b r e c h t  w~eist sie 
als irrig ab. Die Sitte ist auch in Indien älter als die Verehrung 
der Kuh.

Zwei weitere Belege hat F l e e t  aus Merutungas Prabandhacintä- 
mani beigebracht1. Merutunga hat seinen Prabandhacintämani im 
Jahre 1306 verfaßt. Er erzählt dort S. 8 2 ff. die Geschichte des Dha- 
napäla, der von seinem Bruder Sobhana zur Jaina-Religion bekehrt 
wird. Dhanapäla und Sobhana sind uns aus der Literatur gut be­
kannt. Dhanapäla ist der Verfasser eines Präkritwörterbuchs, der 
Päiyalacchi, das er seiner eigenen Angabe nach im Jahre 972 n. Chr. 
verfaßt hat, eines Hymnus auf den Jina Rsabha in 50 Strophen in 
Jaina-Mähärästri und anderer W erke in Sanskrit, von denen uns nur 
Bruchstücke in Zitaten bekannt sind2. Sobhana ist der Verfasser der 
Caturvimsatijinastuti »Loblied auf die 24 Jina«3. Obwohl als Zeit 
des Dhanapäla das 10. Jahrhundert ganz feststeht, versetzt ihn Meru- 
tuhga doch in die Zeit des Königs Bhoja, also ins 11. Jahrhundert. 
Merutunga erzählt unter anderm, daß Bhoja einst eine Gazelle mit 
einem Pfeile durchbohrte und erwartete, daß Dhanapäla diese Tat 
verherrlichen werde. Dhanapäla aber machte dem Könige Vorwürfe, 
und als dieser darüber zornig wurde, sagte Dhanapäla S. 93 =  S. 55 
der Übersetzung von T a w n e y :

cairino p i hi mucyante pränänte trnabhaksanät \ 
trnähäräh sadaivaite hanyante pasavah katham |[4

»Selbst Feinde erhalten die Freiheit, wenn sie bei Lebensgefahr 
Gras essen. W arum wird das Vieh getötet, das immer Gras frißt?«

Die zweite Stelle bei Merutunga steht auf S. 300 =  S. 189 der 
Übersetzung von T a w n e y :

nätho nah Paramardy anena vadananyastena samraksitah [ 
Prthviräjanarädhipäd iti trnam tcitpattam pwjyate j [

1 Journal o f the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland (JRAS.) 
1906, S. 173. Anm. 1.

2 B ühler, Päiyalacchi S. 5 ff .; P ischel, Grammatik der Präkrit-Sprachen § 20. 35.
3 J a c o b i ,  ZDM G. 32, 509 ff.; Kävyamälä, Part VII, S. 132 ff.
4 B ü h t l in g k , Ind. Sprüche 2 6294 liest sadaiva te.
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»W eil unser Herrscher Paramardin durch Gras, das er in den 
Mund nahm, vor dem König Prthviräja gerettet wurde, wird in dessen 
(Paramardins) Stadt das Gras verehrt.«

Die erste Strophe hat B ö h t lin g k  aus dem Subhäsitärnava in seine 
Indische Sprüche 2 6294 aufgenommen ohne Angabe des Verfassers.

Die zweite wird von Särngadhara in seiner Paddhati 1254 zitiert 
und dem Vinäyakapandita zugeschrieben, über den wir nichts wissen1. 
Da nach inschriftlichem Zeugnis2 Paramardin von Prthviräja im Jahre 
samvat 1239 =  1183 n. Chr. besiegt wurde, kann Dhanapäla nicht 
Verfasser der Strophe sein, wie Merutunga angibt.

trnam bhaks »Gras fressen« wird gewöhnlich von Tieren gebraucht, 
wie gleich hinter der ersten Strophe Prabandhacintämani 93, 14 von 
einem Ziegenbocke:

samtustas trnabhaksanena satatam

»ich bin damit zufrieden, immer Gras zu fressen«.

Aber man braucht es auch von Menschen, wie Rämävana 2, 21, 
26 ed. Parab =  2, 18, 29 ed. Gorresio, wo Kausalyä zu Räma sagt:

tvadviyogän na me käryam jwitena sukhena ca \ 
tmyä saha marna sreyas trnänani api bhaksanam |J

»In der Trennung von dir gibt es für mich kein Leben und 
Glück; lieber w ill ich mit dir Gras essen.« In Stellen, wie dieser, 
stehen sich Tod und Grasessen ganz nahe.

W ie in der ersten Strophe aus dem Prabandhacintämani wird es 
auch Brhannäradiyapuräna 8, 35 von flüchtigen, in Furcht befindlichen 

Kriegern gebraucht:

ke cid vikmiakesäs ca valmikopari samsthitäh j  

trimny abhaksayan ke ein nagnäs ca vivisur jalam :j

»Einige stellten sich mit flatterndem Haare auf Termitenhügel, 
einige aßen Gras, einige stürzten sich nackt ins Wasser.«

Auch in erheblich älteren Stellen als den bisher angeführten 
wird stets hervorgehoben, daß das Gras in den Mund genommen wird. 
So sagt Bäna* der im 7. Jahrhundert schrieb, Harsacarita 132, 10 (ed. 
P a r a b  and V a z e , Bombay 1892) von dem König Prabhäkaravardhana: 
yah paraklyenäpi kätaravallabhena ranamukhe trneneva dhrtenälajjata jw i­

tena »der sich schämte, wenn im offenen Kampfe ein Feind am Leben 
blieb, geradeso wie über das Gras, das Feiglingen lieb ist, selbst

1 Ob er identisch ist mit dem im Bhojaprabandha 14, 2 (ed. Bombay 1896) er­
wähnten Vinäyaka, wie A u f r e c h t  meint (Catalogus Catalogorum I, 577), ist zweifelhaft.

2 K ie lh o r n ,  A List o f the Inscriptions of Northern India No. 176.
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wenn es von einem Feinde im Munde gehalten w urde«1. Der Kom­
mentator bemerkt dazu: trnam kätarair mukhe dhriyate »Gras wird von 
Feiglingen im Munde getragen«. Der König schämte sich, wenn er 
im Kampfe einen Feind am Leben ließ, und er schämte sich sogar, 
wenn er einen Feind sah, der Gras im Munde hielt, weil dieser sich 
dadurch als Feigling erwies, und der König gezwungen wurde, ihn 
zu schonen.

Im Jaiminiya Asvamedhaparvan 32, 29. 30 heißt es von dem Heere 
des Laksmana:

gaechata tena sainyena krtäh suskäh samudragäh | 
saritah parcatäs mrmbhütä väjikhurair drdhaih j| 29 j| 

i'ipinäni sthal-äny äsams trnam satrumukhe sthitam | 30 j|

«Von dem marschierenden Heere wurden die zum Meere fließenden 
Ströme ausgetrocknet, von den starken Hufen der Pferde wurden die 
Berge in Staub verwandelt, die W älder wurden zu Flächen, Gras be­
fand sich im Munde der Feinde.«

Mahäbhärata 12, 98, 49 wird als Kriegsregel aufgestellt:

rrddhabälau na hantavyau na ca stri naiva prsthatah j  

trnapürnamukhas caiva taväsmiti ca yo vadet !j

»Greise und Kinder darf man nicht töten, keine Frau, und nicht 
von hinten, keinen, der Gras im Munde hat, und keinen, der spricht: 
Ich ergebe mich dir.«

Bis in die Zeit des Buddha, also ins 5. Jahrhundert v .C hr., wird 
die Sitte verlegt in einer Erzählung, die uns Buddhaghosa in seinem 
Kommentare zum Dhammapada S. 212 ff. m itteilt’2. Prasenajit, der 
mächtige König von Kosala, hatte die Erfahrung gemacht, daß die 
buddhistischen Mönche ihm nicht trauten. Um ihr Vertrauen zu ge­
winnen, beschloß er, sich mit Buddha zu verschwägern. Er schickte 
Boten zu den Säkvas, dem Geschlechte, aus dem Buddha stammte, 
und ließ um ein Säkyamädchen als Frau bitten. Die Säkyas gerieten 
dadurch in große Verlegenheit. Sie konnten dem Könige, der ihr 
Oberherr war, die Bitte nicht abschlagen, da er sie sonst vernichtet 
haben würde. Anderseits hielten sie ihn nicht für ebenbürtig, da

1 C o w e l l  und T hom as übersetzen 8. 101: »even an eneiiiv’s life, that coward's 
darling, Avhen k ep t like a straw in the mouth of battle, filled liim with shame«. Es 
handelt sich aber um ein durch geführtes W ortspiel yah paraMyena ßvitena ranamukhe 
dhrtena alajjata und yah paraklyenäpi mukhe dhrtena trnena alajjata. Das Adjektiv 
kätaravallabhena gehört sowohl zu ßvitena w ie zu trnena.

2 Vgl. dazu Jätaka IV, 144 f f . ; Avadänakalpalatä 1 1 ; H a rd y , A Manual of 
Budhism 8. 283 f.; R hys D a v id s . Buddhist India 8. 10ff., und besonders F l e e t ,  JRAS. 
1906, 167 ff'.
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sie auf ihr Geschlecht überaus stolz waren, das sie bis auf Iksväku, 
einen alten König aus dem Sonnengeschlechte, zurückführten. Auf 
Rat des Mahänäma, eines Onkels des Buddha, schickten sie dem Pra- 
senajit als echte Säkyatochter ein schönes Mädchen, die Väsabha- 
khattiyä, die Mahänäma mit einer Sklavin erzeugt hatte. Es gelang 
ihnen, den König zu täuschen. Prasenajit erhob die Tochter der 
Sklavin zu seiner Hauptgemahlin und erzeugte mit ihr den Vidüdabha. 

Bei einem Besuche, den der sechzehnjährige Vidüdabha den Säkyas in 
Kapilavastu machte, kam der Betrug an den Tag.

Eine Sklavin wusch die Bank im Rathause1, auf der Vidüdabha 
gesessen hatte, mit Milch und W asser ab, weil, wie sie schimpfend 
bemerkte, darauf der Sohn der Sklavin Väsabhakhattiyä gesessen habe. 
Das hörte ein Soldat des Vidüdabha, der dorthin kam, w eil er seine 
W affe vergessen hatte, und erzählte es weiter, so daß es bald das 
ganze Heer wußte. Vidüdabha schwur, wie die Säkyas jetzt die 
Bank, auf der er gesessen habe, mit Milch und W asser ab waschen 
ließen, so werde er, sobald er König geworden sei, die Bank mit 
dem Blute ihres Halses abwaschen lassen. Als er nun auf den Thron 
gekommen war, zog er mit einem großen Heere gegen die Säkyas. 
Dreimal trat ihm Buddha entgegen und veranlaßte ihn, umzukehren. 
Beim vierten Male aber ließ Buddha ihn gewähren, w eil er erkannte, 
daß die Folgen einer Sünde, die die Säkyas in einer früheren Geburt 
verübt hatten (sie hatten Gift in einen Fluß geworfen), nicht aufzu­
halten seien. Es kam zur Schlacht, und Vidüdabha gab den Befehl, 
alle zu töten, die sich Säkyas nannten, und nur die am Leben zu 
lassen, die in der Nähe seines Großvaters Mahänäma ständen. Dann 
heißt es bei Buddhaghosa wörtlich weiter:

Säkiyä gahetabbagahanam apassantä ekacce tinam dasitvä ekacce nalam2 
gahetvä atthamsu | tumhe Säkiyä no ti pucchitäz te pana yasinä te marantä 
p i musävädam na bhananti tasmä tinam dasitvä thitä no säko tinam ti va- 
danti nalam4 gahetvä thitä no säko nalo ti vadanti | te cah Mahänämassa6 
santike thitä ca1 jwitam labhimsu j tesu tinam dasitvä thitä Tinasäkiyä näma 
nalam gahetvä thitä Nalasäkiyä näma jä tä  | avasese khtrapäyake p i därake 
avissajjetvä ghätäpento lohitanadim pavattetvä tesain galalohitena phalakam 
dhoväpesi \ &cam Säkiyavamso Vidüdabhena ucchinno

1 Statt Satthägäre ist Dhammapada 21 7 , 25.31  zu lesen santhägäre.
2 Ed. ndlam.
3 Ed. pucchi.
4 Ed. nalam.
5 Ed. tesu.
6 Ed. add. ca.
'  Ed. oin. thitä ca.



«Da die Säkyas keinen Ausweg sahen, so bissen einige in Gras, 
andere ergriffen ein Schilfrohr. Und als sie gefragt wurden, ob sie 
Säkyas seien oder nicht —  auch dem Tode nahe reden sie nicht die 
Unwahrheit — , so sagten die, die in Gras gebissen hatten: »Es ist 
nicht Gemüse (säko), (sondern) Gras«, und die, die ein Schilfrohr er­
griffen hatten: »Es ist nicht Gemüse, (sondern) ein Schilfrohr.« Und 
diesen und denen in der Nähe des Mahänäma wurde das Leben ge­
schenkt. Die, die in Gras gebissen hatten, wurden »Gras-Säkyas«, 
und die, die ein Schilfrohr ergriffen hatten, wurden »Schilfrolir-Säkyas« 
genannt. Alle anderen, sogar die Kinder an der Mutterbrust, ließ (Vi­
düdabha) ohne Ausnahme töten, und indem er einen Strom von Blut 
hervorbrachte, ließ er mit dem Blute ihres Halses die Bank abwaschen. 
So wurde das Geschlecht der Säkyas von Vidüdabha vernichtet.«

Sanskrit säka, Päli säka bedeutet »Gemüse«. Nach den Laut­
gesetzen der neuindischen Sprachen, die sich in der Sprache der 

ältesten Inschriften vielfach wiederspiegeln, kann sich aber auch Sanskrit 
Säkya in Säka wandeln. Sanskrit Säkya erscheint im Päli als Säkiya, 
Sakya und Sakka, im Präkrit als Sakko. »Statt kurzem Vokal mit 
folgender Doppelkonsonanz zeigen die Volkssprachen in der Regel 
langen Vokal mit einfachem Konsonanten. So wird Sanskrit bhakla 
(Speise, Nahrung) im Päli und Präkrit bhatta, aber in Maräthi, Gujarätl, 
Bangäli, Oriyä, Hindi bhät. Sanskrit putra (Sohn) wird im Päli und 
Präkrit putta, aber in Bihäri püt; Sanskrit karna (Ohr) wird im Päli 
und Präkrit zu kanna, aber Bihäri kän\ Das Gesetz wird gerade in 
den östlichen Sprachen, um die es sich hier handelt, streng durcli- 
gefiihrt. W ie nun Sanskrit und Päli väkya (Rede) im Präkrit zu vakka, 
in Maithill aber zu buk w ird 2, so konnte im Dialekt der Säkyas genau 
entsprechend aus Säkya werden Säka. W enn also die Säkyas auf die 
Frage, ob sie Säkyas seien, antworteten no säko tinam, so bedeutete das 
sowohl: »Ich bin kein Säkya, (beachte das) Gras (und schone mich!)« 
als »Das ist kein Gemüse (säko), (sondern) Gras«. W ir müssen an- 
nehmen, daß sowohl im Dialekte der Leute des Vidüdabha als in dem 
der Säkyas, die beide dem östlichen Indien angehören, das Sanskrit- 
wort Säkya neben der durch die Piprävä-Inschrift belegten Form Säkiya 
auch die Form Säka hatte. Es ist also nicht nötig, mit F l e e t 3 vor­
auszusetzen, daß der Sprecher war »mumbling his words, of course,

1 H o e r n i . e ,  A Comparative Gratnmar of the Gaudian Languages (London 1880) 

§ x45 > *4 7 -
2 G r ie r so n , An Introduction to the Maithili Language o f North Bihär (Calcutta 

1881, 1882) II, S. 217.
3 JR AS. 1906, S. 173. Die Ausführungen von F l e e t , a. a. 0 . S. 162 f. sind 

sprachlich ganz unrichtig, i in Säkiya ist natürlich Teilvokal. Sakiyanam der Piprävä- 
Inschrilt kann unmöglich =  svaklyänäm sein.

PlSC H K L. 2
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so tliat they sounded as if  lie said, tliough lie would not really sa v : 
iVo Säkiyo«. Die W orte enthalten eine reservatio mentalis.

Buddhaghosa, der in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts n. Chr. 
lebte, hat gute, alte Quellen benutzt. Es ist daher nicht unwichtig, 
festzustellen, daß er den Ausdruck tinam dasitcä =  Sanskrit trnam damstcä 
gebraucht, w~as ganz wörtlich »ins Gras beißend« oder »in Gras 
beißend« ist. Die Erzählung von der Vernichtung der Säkyas ist 
ohne Zweifel historisch. Gerade der Umstand, daß Buddhaghosa nicht, 
wie andere Quellen, das ganze Geschlecht der Säkyas untergehen läßt, 
sondern nur einen Teil, spricht für die Treue der Überlieferung. 
Ebenso die bestimmte Angabe, daß ein Teil der Säkyas später T'ma- 
sükiyti »Gras-Säkya«, ein anderer jS'alasäkiyä »Schilfrohr-Säkya« genannt 
wurde. Das war gewiß kein Ehrentitel, sondern eine Bezeichnung, 
die ihnen wegen ihres feigen Verhaltens beigelegt wurde. Die V er­
nichtung der Säkyas und die Zerstörung von Ivapilavastu fand der 
Tradition nach drei Jahre vor Buddhas Tode statt, also um 483 v. Chr. 
Die Sitte, ins Gras zu beißen, um sich vor dem Tode zu retten, wird 
uns also durch die Erzählung für das 5. Jahrhundert v. Chr. bezeugt.

Für die Neuzeit zitieren C o w e l l  und Thom as (Harsacarita S. 101, 
Anm. 4) aus Acw orth’s Maratha Ballads S. 43:

And ’tw ixt the teeth a straw is fit 
For curs who arm but to submit.

Nach Molesworth, A  Dictionary, Maräthi and English, Second 

Edition (Bombay 1S57), s. v. ist 3 ^  fjTFT (fTUL 37̂ 1'db) «mit

den Zähnen, Gras halten« =  to humble one’s seif; to acknow~ledge 

defeat or subjection: to profess Submission, und nach s. v. cftglTldk 

(Holcus Sorghum) ist 3T3UT3E =  to seek refuge with, or

acknowledge subjection unto: also to declare poverty and destitution. 

Für das Hindüstänl gibt S h a k e s p e a r , A  Dictionary, Hindüstäni and 

English, Second Edition (London 1820), für das Hindi Bäte, A  Dic­

tionary of the Hindee Language (Benares 1875) s. v. tinkä die Redens­

art: tinkä däntoh meh lenä »Gras zwischen die Zähne nehmen« im 

Sinne von to make Submission, confess inferiority, or ask for quarter.

W ar keyi Gras zur Hand, so steckte man statt des Grases die 
Finger in den Mund. So erzählt Kalhana, Räjatarangini 7, 86, von 
den beiden Begleitern des Tunga, daß es ihnen, als Tunga im Kö- 
nigspalaste ermordet wurde, schleunigst in den Leib k a m 1, und daß

1 Die Entleerung bei Angst wird von ^Menschen und Tieren oft erwähnt; z. B. 
Mitliäbhärata 3, 119, 14: 146 ,46 . 49; 5, 83, 56; 6, 1. 18; 44, 12; 7, 18, 10; 88, 24; 
115. 28; 129, 18; 156, 68; 175, 38; 8. 61, 74; 9, 25, 32 : 10, 8, 91; Anguttaranikäya IV, 33; 
K.'unvuttanikäya X X II. 78. 5; Jätaka II, 342, 25; JNlahävastu II, 70, 9. Nach Gellius," 
Noctcs Atticae X IX , 4 hatte Aristoteles in den Problemata physica darüber gehandelt.
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sie, um geschont zu werden, viehisch die Finger in den Mund steckten 
und ihre W affe fallen ließen:

täbhyäm ä.kivirekibhyäm tranarlham svähyulir mukhe j 

ksipadbhyäm pasuvat tatra sastram trasauasäj jahe

Stein vergleicht in seiner Übersetzung I, 274, Anmerkung, ganz 

richtig die Finger mit dem Gras. Er meint, offenbar im Anschluß an 

E llio ts oben S. 448 erwähnte Erklärung, Menschen seien dadurch un­

verletzlich geworden, daß sie sich symbolisch als Tiere bezeichneten. 

Das ist aber in dieser Allgemeinheit noch weniger richtig als E llio ts  

Erklärung. Tiere werden doch viel unbedenklicher getötet als Menschen, 

und die erste auf S. 449 angeführte Strophe spricht direkt gegen Steins 

Erklärung. In der Räjatarahgini soll pasucat »wie das Vieh«, »viehisch« 

offenbar auf das sonst übliche Gras liinweisen. Es liegt also ein abge­

kürzter Vergleich (luptopamä) vor. Die Begleiter Tungas steckten die Finger 

in den Mund, wie sonst in gleicher Lage nach Art des Viehes Gras in 

den Mund genommen wird. Ich komme darauf gleich noch zurück.

Mit dieser Verwendung des Grases als Beruhigungsmittel steht 
scheinbar im W iderspruch, daß Gras und W asser zur Herausforde­
rung gebraucht wird. A u f diese Sitte haben T a w n e y 1 und F l e e t 2 auf­
merksam gemacht. Prabandliacintämani S. 161 =  S. 97 T a w n e y  wird 
erzählt, daß der Digambara Kuinudacandra dem gelehrten Svetämbara 
Siideva, um ihn zur Disputation zu veranlassen, Gras und W asser ins 
Zimmer werfen ließ (äsraye satrnam udakam praksepitavän), und S. 274 

=  172 T a w n e y  tut dasselbe der Svetämbara Malla mit den Buddhisten 
{sauyatamathesu trnodakapraksepa). Der Zusammenhang läßt keinen Zwei­
fel daran, daß von einer Herausforderung die Rede ist. Das Gras spielt 
aber dabei dieselbe Rolle wie in der Sitte des Grasbeißens. Den Gegnern 
wird das Gras hingeworfen, damit sie es in den Mund nehmen und 
sich dadurch als besiegt erklären sollen.

Ein Grashalm ist das Bild der Schwäche und Wertlosigkeit. Man 

gebraucht trimm kr oder trmkr oder trnacat kr oder trnam man, trnäya 
!man u. dgl. »für Gras achten«, wenn man ausdrücken will, daß man 

etwas gering schätzt oder verachtet. Als Rävana der Sitä einen Heirats­

antrag macht, da weist sie ihn ab: trnam antaratah krtoä (Mahäbhärata 

3, 281, 17 =  Rämäyana 3, 56, 1 ed. Parab =  3, 62, 1 ed. Gorresio) =  

regarding him as something less than a straw (Protap Chandra Roy 

III, 829 mit Anmerkung) =  disprezzando come vil cosa Rävano (Gorresio 

VIII, 5). Vgl. Hopkins, The Great Epic of India (New York 1902) S. 415 

und Böhtlingk s. v . trna. In denselben Gedankenkreis gehört es, wenn

1 Prabandhacintämani S. 97, Anm. 6.
2 JRAS. 1906, S. 173, Anm. 1.

2*



König Hariscandra sich Gras auf den K op f legt, als er sich als Sklave 
verkaufen w ill (Candakausika 50, 2 ed. Calc. samvat 1924). Er will 
damit andeuten, daß er sich in fremde Hände zu geben bereit is t1.

Liebrecht, der eine ähnliche Sitte auch für Deutschland bezeugt, 

verweist noch auf Campbell, Populär Tales of the Western Highlands 

II, 304: »he went to the fair and he took a straw in his mouth, to 

show that he was for taking service«. Tawney (Prabandhacintämani 

S. 210, wo Zachariae bereits auf Liebrecht. Grimm und das Canda­

kausika verwiesen hat), erwähnt, daß es in alter Zeit in England Sitte 

war, daß Leute, die sich als falsche Zeugen verdingen wollten, mit 

Strohhalmen im Munde dasaßen. Daraus erklärt sich, daß eine Person, 

die zu einem Unternehmen nur ihren Namen hergibt, also vorgeschoben 

wird, im Englischen a man o f straw, bei uns »ein Strohmann« genannt 

wird. Im Sanskrit heißen die Menschen nachgebildeten Figuren, die 

man zum Verscheuchen des Wildes und der Vögel aufstellt, trnapurusaka 
(Kädambari ed. Peterson 3 224, 3), Präkrit tanapur isa (Häla 751) »Stroh­

mann«. Im Slang der englischen Buchdrucker ist grass-hand =  »der 

Stellvertreter des Setzers«. Und so wird auch das englische grass- 
icidow, grass-widower, unser Strohwitwe, Strohwitwer in diesen Zusammen­

hang gehören. Im Slang Dictionary wird gt'ass-widow erklärt mit: »an 

unmarried inother; a deserted mistress«. In Indien aber wird es mit 

einem Schatten von Bosheit auf Frauen angewendet, die von ihren 

Männern getrennt leben, besonders wenn sie sich im Gebirge erholen, 

während die Männer in der Ebene ihrem Amte nachgehen2. Das ist 

auch unser Gebrauch von Strohwitice. Mit dem Bilde des Grases oder 

Strohes verbindet sich hier zugleich der Begriff des schnell Vorüber­

gehenden, der Schutzbedürftigkeit und, was wir wenigstens jetzt oft 

hineinlegen, der Bereitwilligkeit, sich hinzugeben. Der Strohwitwer 

wird erst nach dem Muster der Strohwitwe geprägt sein.

Das W asser, das in den Erzählungen im Prabandhacintämani noch 
zu dem Grase hinzugefügt wird, soll die Siegesgewißheit und Gering­
schätzung gegenüber den Gegnern noch besonders betonen. In der 
Näsik-Inschrift 2, 4 (Epigraphia Indica S, 60) wird von dem Könige 
S i r i - S ä t a k a n i  G o t a m i p u t a  gesagt, daß seine furchtlose Hand feucht 
war durch das* W asser, das er verteilte, um Schutz zu gewähren (abhayo- 
dakadänakilinanibhayakarasa). Bei Geschenken, Schwüren, Flüchen goß

4 5 ()  Gesammtsitzung vom 30. April 1908.

1 Das Programm des Dordrechter Gymnasiums von J. S. W a h r e n : Alcestis en 
Savitri, Mythologie en Poesie. —  De Stroohalm als Rechtssymbol (Dordrecht 1882; 
v g l. F r ie d e r ic i ,  Bibliotheca Orientalis 7 , 39. Nr. 629), das F r i t z e  in seiner Ü ber­
setzu n g  des Candakausika S. 49 , Anm.**) erwähnt, habe ich nicht benutzen können.

2 Y u le  and B u r n e l l ,  Hobson-Jobsori. Second Edition (London 1903) s. v .'
Grass-widow.
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man zur Bekräftigung W asser über die Hände oder berührte W asser1. 
Damit steht ferner in Verbindung der Glaube, daß die Dämonen 
nicht das W asser überschreiten, weshalb man einen Scheidenden nur 
bis ans W asser begleitete; ferner, daß ein mit W asser gefüllter K rug 
als glückbedeutend galt, weshalb er dem von der Reise Heimkehren­
den ins Haus gestellt wurde, und anderes, worauf ich hier nicht näher 
eingehen w ill2.

Der Gebrauch des Grases läßt sich bis in die vedische Zeit hinein 
verfolgen.

C o w e l l  und T hom as haben (Harsacarita S. 8, Anm. i) bereits 
darauf hingewiesen, daß im Atharvaveda 6, 43 das Darbha-Gras als 
Mittel gegen den Zorn (rimanyuka) verwendet wird. In den Liedern 
Atharvaveda 19, 28— 30. 32. 33 wird ein Amulett aus Darbha-Gras 
als Mittel angepriesen, lange zu leben, den Tod durch Alter zu finden 
( 1 9 , 2 8 , 1 ;  30, 1 ; 3 2 , 1 . 3 ;  33,1),  die Feinde zu vernichten (19, 28, 1 ff.; 
29, iff;  30,4:  32 , 5 . 6) ,  den Träger bei allen Menschen beliebt zu 
machen (19, 32, 8). Dem Darbha-Gras werden 100 Panzer und 1000 
Kräfte zugeschrieben (19, 30, 2); es wird Panzer der Götter und des 
Indra und den Körper schützend genannt ( 1 9 , 3 0 , 3 . 4 )  W er es bei 
sich trägt, dem scheren sie nicht die Haare ab, und ihn trifft kein 
Schlag auf die Brust (19, 32, 2). Als das Darbha-Gras entstand, da 
brüllte Parjanya im Meere unter Blitzen (Atharvaveda 19, 30, 5), d. h. 
die ganze Natur war in Aufregung. Aber das Kusa-Gras kann alle 
Störungen der drei W'elten beseitigen (Harsacarita 13,3).

Zwei Halme des Darbhagrases spielen beim Tieropfer eine Rolle. 
»Ein Tier opfern« wird im Sanskrit euphemistisch »ein Tier beru­
higen« (paxurn samaya-) oder »ein Tier begütigen« (pasum äprt) ge­
nannt. Die alten Hymnen des Rgveda, die beim Tieropfer verwendet 
wurden, heißen Apnsükta »Lieder der Begütigung«. W enn das Tier 
zum Opfer herbeigetrieben w ird, ist die erste Handlung, daß der 
Adhvaryu, der Opferpriester, zwei Darbhahalme, die nicht von der 
Opferstreu genommen werden dürfen, und einen reichbelaubten Zweig 
der Ficus infectoria (plaksa) ergreift und mit den Halmen, eventuell 
auch dem Zweige, das Tier berührt. Nach Iiersagung von Sprüchen 
werden Halme und Zweig sorgfältig beiseite gelegt. Dasselbe wiederholt 
sich unmittelbar vor der Tötung des Tieres. Der eine Halm wird 
dann mit der Spitze nach Osten oder Norden auf die Erde geworfen

1 D ubois, Moeurs, institutions et ceremonies des peuples de l ’Inde II, 203; K er n , 
Der Buddhismus und seine Geschichte in Indien . . . übersetzt von J acob i, I, 1 17 , Anm.; 
J o lly , Recht und Sitte S. 112; K ie lh o r n , Epigraphia Indica 6, 15, Anm. 4; 7, 100 f. 
Beispiele sind in der Literatur zahlreich.

2 Vgl. z. B. H ultzsch, ZDM G. 37, 558 zu Nr. 34; B-R. s. x. protha 7); Maiträvani 
Samhitä IV , S. 5, 17; 43, 14; 63, 12: apo raksämsi na taranti.
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mit dem Spruche »Schütze (es) vor der Berührung mit der Erde«. 
Der zweite Halm wird nach der Tötung des Tieres rechts vom Nabel 
an der Stelle des Netzes mit den W orten: »0  Kraut, beschütze dieses 
(Tier)!« der Länge nach mit der Spitze nach Osten niedergelegt. 
Dann macht der Adhvaryu mit dem Spruche: »0 Messer, verletze es 
nicht!« mit ungesalbter Schneide quer über den Grashalm weg in 
einem Zuge einen Schnitt in die Haut, so daß Blut herausfließt. Das 
abgeschnittene obere Stück des Halmes nimmt er in die linke Hand, 
das andere Stück taucht er mit der rechten Hand auf beiden Seiten 
in das Blut und wirft es nach Nordwesten oder Südwesten fort, in­
dem er spricht: »Du bist der Anteil der Dämonen; in die tiefste Fin­
sternis verbanne ich die Dämonen; den, der uns haßt, und den, den 
w ir hassen, verbanne ich in die tiefste Finsternis!« Nach anderen 
tritt er mit dem linken Fuße darauf. Danach taucht er die Finger­
spitzen in W asser1.

Es ist also klar, daß bereits in vedischer Zeit das Gras als ein 
Mittel der Besänftigung' und Beruhigung galt. W ie es dazu geworden 
ist, läßt sich wohl noch erklären.

Als Buddha den Brahmanen Uggatasarira, der ein großes Tier- 
opfer darbringen wollte, bekehrt hatte, da gab der Brahmane das 
Opfer auf und sagte von den Tieren: »Ich lasse sie frei, ich schenke 
ihnen das Leben. Mögen sie das grüne Gras fressen mul das kalte 
W asser trinken, und möge sie ein kühler W ind anwehen« (muficäwi 
jicitam demi haritäni c’pva tinani khädantu ca panTynni pivantu
sTto ca nesam väto iipaoäyatü ti Anguttaranikäya VII, 44 =  Vol. IV, 
p. 46 ed. H a r d y ). Und das ist eine alte Formel. Wenn einem Gaste 
zu Ehren oder bei anderer, feierlicher Gelegenheit eine Kuh ge­
schlachtet werden sollte, der zu Ehrende aber darauf verzichtete, so 
sagte er: »Laß die Kuh frei! Sie fresse Gras und trinke Wasser« 
{attu trnäni pibatüdokam) oder: »Om! Laßt sie frei! Sie trinke W asser 
und fresse Gras!« oder: »Om! Laßt sie frei! Sie fresse Gras!« und 
ähnlich2. Bereits der Rgveda 1, 164, 40 kennt die Formel in einer 
mannigfach verwendeten3 Strophe, die an eine Kuli gerichtet wird:

süyavasäd phägavait hi blmyä ätho vaydm bhdgavantah syäma | 
addhi trnam aghnye visvadämm piba suddhdm udakdm ücärantT jj

»Gutes Futter fressend, mögest du glücklich sein! Auch wir 
mögen glücklich sein! Friß das Gras, o Kuh, immerdar, trinke das 
reine W asser, herbeilaufend.«

1 S c h w a b ,  Das altindische Tieropfer (Erlangen 1886) § 45. 67 . 6 8 .  76.
2 Die Stellen, wo die Formel sich findet, verzeichnet B loomfield, A V edic Con­

cordance (Cambridge, Massachusetts 1906) s. v. ut srjata gäm und om ut srjata.
3 B l o o m f i e l d  a. a. O. s. v. süyavasäd bliagavatT hi bhüyäh.
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Die Formel .war also ganz stehend bei Tieren, denen man das 
Leben schenkte. Von den Tieren ist sie auf die Menschen übertragen 
worden. In dieser Beschränkung hat S te in  recht, wenn er sagt, daß 
die Menschen symbolisch als Tiere bezeichnet wurden. Man beachte 
auch die oben besprochene Verbindung von Gras und Wasser, die einen 
weiteren Beweis für die Richtigkeit meiner Erklärung liefert.

Dieselbe Rolle wie das Gras spielte auch das Schilfrohr. In der 
Erzählung bei Buddhaghosa (oben S. 453) nehmen einige Säkyas Gras 
in den Mund, andere ein Schilfrohr in die Hand. W ie das Gras, so 
ist auch das Schilfrohr ein Bild der Vergänglichkeit. Sehr oft wird 
in der indischen Literatur erwähnt, daß bestimmte Rohrarten ab­
sterben, nachdem sie Blüten oder Frucht hervorgebracht haben1. Eine 
öfter“ in buddhistischen Schriften wiederkehrende Strophe lautet:

phalam re kadalim hanti phalam veluin phalam nalam | 
sakkäro käpurisam hanti gabhho assatarim yathä jj

»Frucht tötet den Pisang, Frucht den Bambus, Frucht das Schilf­
rohr, Ehrenerweisung tötet [d. h. verdirbt] einen schlechten Menschen, 
wie die Leibesfrucht das Maultierweibchen.«

Die in dieser Strophe nebeneinander genannten Rohrarten venu 
(Päli velu) =  Bambusrohr und nada, nala (Päli nala, nala) =  Amphi- 
donax Karka werden auch 3Iahäbhärata 3, 268, 9 zusammen genannt:

yathä ca venuh kadaU nalo vä phalanty abhäväya na bhütaye tmanah j 
tathaka rnäm taih pariraksyamänäm ädäsyase karkatakTva garbham !j

»Wie der Bambus, der Pisang oder das Schilfrohr Frucht tragen 
zu ihrem eigenen Verderben, nicht zu ihrem Heil, ebenso wirst du [Jayad- 
ratha] mich, die ich [Draupadl] von diesen [den Pändaväs] beschützt 
werde, an dich nehmen, wie das Krebsweibchen die Leibesfrucht.«

Die Säkyas nahmen Schilfrohr in die Hand. Diese Sitte wird 
bereits im Suttanipäta 440, einem der ältesten*5 Texte des buddhisti­
schen Kanons, erwähnt:

esa nmhjam parihare dhir atthu idha4 jwitam j 
tahgäme me matam sryyo yan ce ßve paräjito |i

1 S'I'enzlf.r, Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 4, 398 ff .; W eber , 
indische Streifen 1. 145, Anm. 1 ; P ischel, Vedische Studien 1, 187; Mahäbhärata 12, 

87- 27; 13. 105, 8.
2 Cullavagga VII. 2, 5; Anguttaranikäyn IV . 68; Samyuttanikäya VI, 2, 2 ; X V II, 

3 5 ; Dhammapada S. 332.
3 Die gegenteilige Ansicht, die ich Assalayanasuttam (Chemnitz 1880) S. 5 aus­

gesprochen habe, beruhte auf der unvollständigen Übersetzung von S i r  M. C o o m Ä r a

S vvamy, London 1874. Seit der T ext vorliegt, habe ich sie natürlich aufgegeben,
was ich liier noch ausdrücklich bemerken will.

4 v. 1. mama.
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Der Scholiast bei F a u s b 0 ll,  The Sutta-Nipäta, Glossary S. 282  

s. v. munja bemerkt: sangämävacarä anivattino purisä attano anicattana- 
kabhämm napanattham sise vä dhaje vä äuudhe vä munjatmam bandhanti 
tarn ayam p i pariharati cceca »Im Kampfe befindliche Leute, die nicht 
an den Rückzug denken, binden, um ihre Absicht, nicht umzukehren, 
deutlich zu machen, an den Kopf, oder die Fahne, oder die Waffe 
Munjagras. Das trägt auch dieser.« Diese Erklärung steht in vollem 
W iderspruch mit dem, was wir bis jetzt kennen gelernt haben, munja 
ist ein Schilfgras, Saccharum Munja R o x b u r g h , das bis 10 Fuß hoch 
wird. Man könnte allenfalls denken, daß es zur Herausforderung 
dienen sollte, wie Gras und W asser in den Erzählungen im Prabandha- 
cintämani. Aber dazu stimmt der zweite Teil der Strophe nicht, der 
resigniert lautet: »Besser ist für mich der Tod im Kampfe, als daß 
ich besiegt lebe«, ebensowenig die ganze Erklärung des Scholiasten.

Die europäischen Erklärer haben mit der Strophe nichts anfangen 
können. FAUSB0LL1 hat den ersten Vers in der Übersetzung ganz w eg­
gelassen. W indisch’2 erklärt ihn für völlig korrupt, liest mit den bir­
manischen MSS. muncam und übersetzt: »(Besser der lebenraubende 
Tod!), pfui über das Leben in dieser W elt.« Er setzt »das völlig 
sinnlose Versviertel esa munjam parihare« auf Rechnung der Abschreiber 
und der Schrift. Später aber3 läßt er die Möglichkeit offen, daß es 
eine Lesart des ersten Päda mit der Verbalform parihare gab, weil die 
Überlieferung im Mahävastu II, 239 darauf hin weist. Das Sutta findet 
sich nämlich auch in den Schriften der nördlichen Buddhisten, oder, 
wie man wohl besser sagt, in den Mahäyänarezensionen des buddhisti­
schen Kanons: Lalitavistara S. 3270*. ed. Räjendraläla Mitra =  S. 261 ff. 
ed. Lefmann, und Mahävastu II, 238ff. Im Lalitavistara lautet die erste 
Hälfte bei Räjendraläla Mitra:

varain mrtyuh pränaharo dhig grämyam no ca jivitam j

bei L efm an n  :

varain mrtyu pränaharo dhig grämyam nopajivitam j

Im Mahävastu schreibt S e n a r t :

* eso sajjo pränaharo dhig grämyam no ca jwitam j

gibt aber S. 540 zu, daß dieser Versuch sehr unsicher sei. Die MSS. 
lesen: B eso samjam parihare dhigamya so caijwiddhi sujwitam, C eso 
samjaparihare dhigamasya so jwati sujwitam. Für den ersten Teil ergibt 
sich aus dem Suttanipäta mit Sicherheit als richtige Lesart: eso

1 The Sacred Books o f the East X , 2 ,7 1 .
2 Mära und Buddha (Leipzig 1895) S. 7, Anm. 5; 12; 1 7 f.; 19; 27.
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muhjam parihare. Und für den zweiten ist nach Suttanipäta dhir atthu 
idha jwitam ebenfalls mit ziemlicher Sicherheit die Lesart: dl dg asya 
idha jwitam herzustellen,, wobei asya =  Sanskrit syät ist. Vgl. S e n a r t  

zu Mahävastu I, S . 408 und über idha I, S . 385.
Der Sinn wird sofort klar, wenn man parihare. nicht mit dem 

Scholiasten, dem A n d e r s e n  fo lg t1, mit »tragen« übersetzt, sondern ihm 
die Bedeutung gibt, die es im Sanskrit gewöhnlich hat: »vermeiden«, 
»verschmähen«. Dann bedeutet die Strophe: »Ich verschmähe das 
Schilfrohr. Pfui, über das Leben in dieser W elt! Besser ist für mich 
der Tod im Kampfe, als daß ich besiegt lebe.«

Mära hatte in Strophe 427 Buddha aufgefordert, sich am Leben 
zu erhalten, da ihm der Tod nahe sei (santike maranam tava 426): 
jlcato jvcitam seyyo jtcam punnäni kähisi »Für ein lebendes Wesen ist 
Leben das beste; lebend wirst du gute W erke tun!« Buddha, obwohl 
dem Tode nahe, lehnt das ab und gebraucht dabei das Bild des 
Kriegers, der sich in Lebensgefahr des Schilfrohrs zur Rettung bedient. 
Der T ext ist also ganz richtig überliefert2. Er bietet das älteste Bei­
spiel für die Sitte, die uns hier beschäftigt.

Der T ext des Lalitavistara sieht wie eine erklärende Umschrei­
bung der ursprünglichen Fassung aus. grämyam wird seinen Ursprung 
einer Dittographie des g in dhig und einem unverstandenem asya —  
syät, wie im Mahävastu, verdanken, w orauf die Lesarten des Mahävastu 
deuten. Über den W echsel von gr und g vgl. Sitzungsber. d. Kgl. 
Preuß. Akad. d. W iss. 1903, S. 744. 3Ian kann Räjendraläla Mitras 
T ext etwa übersetzen: »Besser ist der lebenraubende Tod als (no ca) 
das gemeine Leben.«

Das Gras gilt auch in der Traumdeutung als günstiges Vorzeichen. 
Anguttaranikäya V , 196 erzählt Buddha, daß er als Bodhisattva vor 
der Erleuchtung fünf große Träume hatte. Der zweite war, daß ihm 
das Gras Tiriyä (nach dem Scholiasten =  Darbha) aus dem Nabel her­
vorkam und bis zum Himmel wuchs. Das bedeutete, daß er als Buddha 
den edlen, achtgliedrigen W eg lehren werde, der Götter und Menschen 
vom Leiden befreien sollte. W er im Traume viel Gras, Getreide, ein 
brennendes Haus sieht, erlangt Glück (trnam ca vipulam dhänyam grham 
agnimayam tathä drstvä suapne labhel laksmim Uttarakämikatantra fol. 6 5 a, 
Burnell Collection No. XCIV). W er im Traume mit Gras bewachsenes 
Land sieht, erlangt Glück und Geld (sädcalabhwnim pasyati sukhadhana- 
sampad bhavet tasya, Svapnacintämani I, 136).

1 A Päli Reader, Glossary, s. v. pariharati.
2 Mit W in d isch  liest N eum an n  muncam und übersetzt: »Du da, so laß" es immer 

los: Mein Leben, das veracht' ich gern«. (Die Reden Gotamo Buddho’s aus der Samm­
lung der Bruchstücke Suttanipäto des Päli-Kanuns übersetzt (Leipzig 1905) S. 145 .)

P i s c h e l . 3
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Dieselbe Sitte wie die Inder kannten die Römer. Ein lateinisches 
Sprichwort herbam do »ich gebe Gras« war nach Servius zur Aeneis 
VIII, 128 soviel als cedo victoriam. Das Sprichwort war bereits Plautus 
bekannt. Bei Paulus ex Festo 99 =  Plautus frg. 63 ed. Leo heißt es: 
Herbam do cum ait Plautus, significat 'victum me fateor’ ; quod est 
antiquae et pastoralis vitae indicium. Nam qui in prato cursu aut 
viribus contendebant, cum superati erant, ex eo solo, in quo certamen 
erat, decerptam herbam adversario tradebant.

Statt herbam do sagte man später auch herbam porrigo1. Plinius, 
Naturalis historia 22, 8 spricht von der corona graminea, die von dem 
Heere dem Feldherrn verliehen wird, der es in desperatione summa 
vor dem Untergange gerettet hat. Er fährt dann fort: dabatur haec 
viridi e gramine decerpto inde ubi obsessos servasset aliquis. Namque 
summum apud antiquos signum victoriae erat herbam porrigere victos, 
hoc est terra et altrice ipsa humo et humatione etiam cedere, quem 
morem etiam nunc durare apud Germanos scio. Plinius 8, 5 über­
trägt diese Sitte sogar auf einen Elefanten, von dem er sagt: victus 

vocem fugit victoris, terram ac verbenas porrigit. Plinius und Paulus 
bezeichnen die Sitte ausdrücklich als alt, und Nonius S. 3 1 7 , 4  sagt: 
herbam veteres palmam vel victoriam dici vohint.

Von der in ganz Latium und über dessen Grenzen hinaus 
in Mittelitalien in alter Zeit bestehenden Priesterschaft der Fetiales 
pflegten im völkerrechtlichen Verkehr zwei als Botschafter zu fun­
gieren. Der eine dieser Fetiales hieß verbenarius. Er trug die auf 
der Burg gepflückten heiligen Kräuter (sag-mina), die das Abzeichen 

ihrer Sendung waren und sie auch in fremdem Lande gegen jede 
Verletzung schützten. Festus S. 321 sagt: sagmina vocantur verbenae■, 
id est herbae, purae, quia ex loco sancto arcis carpebantiir'2. Das Gras 

ist also auch hier ein Zeichen der Unverletzlichkeit.
Plinius bezeugt denselben Brauch noch für die Germanen seiner 

Zeit. Man hat längst erkannt, daß sich dies auf die chrenecruda des 
Salischen Gesetzes tit. 61 [58] bezieht, wo es heißt: »Si quis homi- 
nem occiderit et in tota facultate non habuerit unde totam legem 
impleat, debet in casam suam intrare, et de quatuor angulis terrae 
pulverem in .pugno colligere et postea in duropello stare et intus 
casam cuptare debet et sic de sinistra manu trans suas scapulas jactare 
super proximiorem parentem. Quod si jam  pater aut mater aut frater

1 Das ganze Material, bei dessen Durchsicht mich Hr. W . S chulze freundschaft­
lichst unterstützt hat, findet sich bei Ot to , Die Sprichwörter und sprichwörtlichen 
Redensarten der Römer S. 161; W . K . im Archiv für Lateinische Lexikographie
6, 398; Corpus Glossariorum Latinorum 6, 517.

2 w issow a , Religion und Kultus der Römer (München 1902), S. 476f.
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pro ipso solverunt, super sororem tune inatris aut super ejus filios 
debet illam terram jactare.« Die Lex Salica emendata hat statt terrae 
pulverem auch an erster Stelle de illa terra. Im zweiten Paragraphen 

bedienen sich beide Rezensionen des technischen Ausdrucks: et ite- 
rum super illum chrenecruda ille, qui est pauperior, jactet. Auch die 
Rubriken geben: de chrenecruda1. chrenecruda bedeutet, wie J a co b  G-rimm 

gezeigt hat, »reines Kraut«, »Reinekraut« =  herba pura bei Festus 
S. 321 und Livius I, 24. Der Name zeigt, daß ursprünglich statt der 
Erde oder des Staubes bei der Zeremonie Kraut oder Gras verwendet 
wurde. Dadurch bezeichnete sich der Mörder offenbar, wie in Indien 
und Italien, als des Schutzes und der Hilfe bedürftig.

Für die Slaven bezeugt die Sitte Thietmar von Merseburg 6, 25 
(ed. Kurze S. 148). Er berichtet als Sitte der Lausitzer beim Friedens­
schlüsse: paceni abraso er ine suprerno et cum gramine datisque affirmant 
dextris.

W ir pflegen zu sagen: »Er hat ins Gras beißen müssen«, ge­
rade wie wir auch sagen: »Er hat daran glauben müssen.« Viel
seltener betonen wir den Zwang nicht, wie z. B. L e ssin g in dem 
87. Sinngedichte auf den Lupan:

Des beißigen Lupans Befinden wollt ihr wissen?
Der beißige Lupan hat jüngst ins Gras gebissen.

Für Indien steht ganz fest, daß Ins Gras beißen nicht sterben be­
deutete, sondern im Gegenteil ein Mittel war, um sich bei Lebens­
gefahr vor dem Tode zu retten. Aber wer ins Gras biß, gab damit 
zu erkennen, daß er mit seinen Kräften zu Ende war und sich fremder 
Gewalt überließ. Das Gras war das Symbol der Schwäche und des 
Schutzheischens. Statt in das Gras zu beißen oder es in den Mund 
zu nehmen, nahm man es auch in die Hand, wie bei den Römern, 
Germanen, Slaven, und bei den Indern das Schilfrohr. Man könnte 
versucht sein anzunehmen, daß der Ausdruck von den Kriegern im 
Kampfe allmählich auf alle Menschen überhaupt ausgedehnt worden 
sei, die »mit dem Tode ringen«. Und da »gegen den Tod kein Kraut 
gewachsen ist«, so könnte auf diesem W ege der Bedeutungswechsel 
sich vollzogen haben. Unmöglich ist das nicht, aber nicht wahrschein­
lich. Ins Gras beißen läßt sich, wie schon gesagt, nicht von französisch 
mordre la poussiere, italienisch mordere la terra, spanisch morder la tierra 
und ihren griechischen und lateinischen Vorbildern trennen. W ohl aber

1 Jaco b  Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer I, * 154 (Leipzig 1899). Aus der 
reichen Literatur über die chrenecruda sei hier nur auf die letzte Arbeit darüber ver­
wiesen: J u liu s  G ie ä k e , Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte. Germa­
nistische Abteilung 28. 290ff. (W eimar 1907).
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scheint es mir möglich, (laß die hier besprochene Sitte dazu beige­
tragen hat, an Stelle des Staubes und der Erde das Gras zu setzen, 
um so eher, als auch sonst in den germanischen Sprachen selbst zu­
weilen noch Erde und Gras wechseln. So sagt man im Englischen 
to grass im Sinne von »aufs Land bringen«, z. B. to grass a fish. In 
der Sprache der Bergleute ist to grass oder to bring to grass =  »zu­
tage fordern«, und im Slang der Boxer ist to grass =  »zu Boden schla­
gen«, »niederstrecken«. Unserem Ins Gras beißen entspricht im E ng­
lischen to go to grass, das sonst von Tieren im Sinne von »weiden«, 
»auf die W eide gehn« gebraucht wird, gerade wie unser Ins Gras 
beißen bei seinem ersten nachweislichen Vorkommen im 1 3. Jahrhun­
dert. Neben to go to grass gebraucht der Engländer im Sinne von 
»sterben« auch to go to the ground, to bite the ground und to bite the 
dust, also die romanischen Redensarten.

Unsere Redensart: »In die Binsen gehen« gehört wohl nicht hierher.

4
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